
 

   

Die Täuferbewegung 
 

Entstehung 
 

1521 bildete sich in Zürich um den Reformator Huldrych Zwingli 
ein Bibellesekreis, der anhand der Heiligen Schrift nach Reformen 
für die Kirche suchte. Zwingli war zur Überzeugung gelangt, dass 
unter anderem folgende Punkte realisiert werden müssen: Die Pre-
digt des Evangeliums muss in deutscher Sprache gehalten werden, 
der Prunk in den Kirchen muss abgeschafft werden, die Pfarrer 
sollen heiraten dürfen, das Abendmahl soll eine Gedächtnisfeier 
sein, usw. 
 

Zu diesem Kreis um Zwingli gehörte auch der Zürcher Patrizier-
sohn Konrad Grebel. Er hatte in Wien, Basel und Paris studiert und war zu einem eifrigen Anhän-
ger von Zwinglis Vorstellungen geworden. Mit der Zeit kamen er und einige seiner Freunde (z. B. 
Felix Mantz) in einigen Fragen beim Bibelstudium zu einer anderen Überzeugung als der Zürcher 
Reformator. Zwingli machte alle Reformen von der Zustimmung des Rats der Stadt Zürich abhän-
gig und wollte, dass die Kirche die ganze Gesellschaft umfasse. Grebel und seine Freunde wollten 
dagegen eine von der Obrigkeit unabhängige Gemeinde, der nur Gläubige angehören sollten. Der 
Eintritt in die Gemeinde sollte in einer freien Entscheidung durch die Taufe auf den Glauben hin 
geschehen (Römer 6,3-4). Da diese Entscheidung nur mündige Menschen treffen können, lehnten 
sie die Säuglingstaufe ab. Das neue Leben im Glauben schloss für sie absolute Wahrhaftigkeit und 
Friedfertigkeit ein, weshalb sie auch den Eid und das Waffentragen ablehnten. So kam es, dass sich 
die Meinungsverschiedenheiten zwischen den Leuten um Grebel und Zwingli bald zuspitzten. 
 

Am 21. Januar 1525 erliess der Zürcher Rat unter Androhung schwerster Strafen 
ein Versammlungs- und Redeverbot für Grebel und seine Anhänger. Am Abend 
desselben Tages kam der Kreis um Grebel und Mantz zu einer geheimen Versamm-
lung zusammen, um die neue Situation unter Gebet zu beraten. Nach dem Gebet er-
hob sich Georg Blaurock, ein ehemaliger Mönch aus Graubünden, und bat Konrad 
Grebel, ihn zu taufen. Grebel taufte ihn daraufhin und Blaurock taufte die übrigen 
Versammlungsteilnehmer. Dies war die eigentliche Geburtsstunde der Täufer-
bewegung (auch Wiedertäufer genannt).  
 

Erfüllt mit missionarischem Eifer zogen die Brüder, wie sie sich jetzt nannten, aus um zu predigen, 
zu taufen und ihr neues Gemeindeverständnis unter die Leute zu bringen. Verbot und Androhung 
von Strafen hinderten sie nicht daran. Ihre Gegner und die Obrigkeit sahen dem nicht untätig zu. 
Gefängnis, Folterung, Ausweisung und Tod sollten die täuferische Lehre ausrotten. Verfolgt, ge-

hetzt und entkräftet kam Konrad Grebel im Sommer 1526 
nach Maienfeld in Graubünden, wo er im Haus seiner 
Schwester an der Pest starb. Felix Mantz wurde nach mehr-
maliger Gefängnishaft zum Tod verurteilt und am 5. Januar 
1527 in Zürich gefesselt und in der Limmat ertränkt. Georg 
Blaurock wurde am 6. September 1529 in Clausen (Südtirol) 
wegen seines Glaubens auf dem Scheiterhaufen ver-
brannt. Trotz härtester Verfolgung breitete sich je-
doch die Täuferbewegung in der Schweiz, in Süd-
deutschland, Österreich und Mähren weiter aus. 
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Jörg Blaurock 

 

Hinrichtung von Felix Mantz in Zürich 

 

Zürich (um 1525). Links oben neben 
dem Turm wohnte Konrad Grebel 

 



 

   

Am 24. Februar 1527 kamen schweizerische und süddeutsche Täuferprediger zu einer Konferenz in 
Schleitheim bei Schaffhausen zusammen. Die Leitung hatte Michael Sattler, ein ehemaliger Prior 
des Benediktinerklosters St. Peter im Schwarzwald. Im Winter 1525 hatte er sich in Zürich dem 
Kreis um Grebel angeschlossen. In Schleitheim wurde nun ein einheitliches Glaubensbekenntnis 
erarbeitet, das sogenannte „Schleitheimer Bekenntnis“. Darin wurden die für die Täufer wichtigen 
Erkenntnisse aufgeführt: Die Lehre von der Taufe, die Gemeindezucht, das Brotbrechen oder Her-
renmahl, die Absonderung von der Welt, die Leitung der Gemeinde, die Ablehnung des Schwertes 
und des Eides. Es wurden also all jene Punkte festgehalten, in denen sich die täuferische Glaubens-
auffassung von den katholischen und reformierten Kirchen unter-
schied. Wenige Tage nach der „Schleitheimer Vereinigung“ wur-
den Sattler, seine Frau und mehrere Täufer in Horb festgenommen. 
Es kam zu einem Prozess, bei dem Sattler und seine Mitbrüder als 
Ketzer zum Tode verurteilt wurden. Sattler wurde in Rottenburg 
am Neckar (Nähe Tübingen) am 20. Mai 1527 auf dem Scheiter-
haufen verbrannt. Seine Frau Margaretha wurde ertränkt. 
 
Schwärmerische Auswüchse 
 

Nach Norddeutschland und in die Niederlande wurde die Täuferbewegung durch den schwäbi-
schen Kürschner (ein Handwerker, der Tierfelle zu Pelzkleidung verarbeitet) Melchior Hoffman getragen. 
Als lutherischer Laienprediger hatte er im Baltikum begonnen und war nach verschiedenen Statio-
nen bei einer Täufergruppe in Strassburg gelandet. Hoffmans Verkündigung war durch eine stark 
endzeitliche und schwärmerische Naherwartung geprägt. Durch seine mitreissende Redebegabung 
fand er schnell einen grossen Anhang. Problematisch war seine Lehre vom „Tausendjährigen 
Reich“. Darin lehrte er unter anderem, dass alle Pfarrer und Gottlosen vertilgt werden sollten. Dies 
führte dazu, dass einige seiner Anhänger in den Niederlanden durch gewalttätige Aktionen die Sa-
che Gottes selbst in die Hand zu nehmen versuchten. Obwohl er sich in seinem Strassburger Ge-
fängnis von ihnen distanzierte, beriefen sie sich trotzdem auf ihn. 
 

Hoffmans Nachfolger Jan Matthys zog sogar nach Münster in Westfalen und ergriff dort mit einer 
Gruppe fanatischer Anhänger 1534 die Macht. Sie wollten das tausendjährige Reich mit Gewalt 
einführen. Alle, die sich nicht taufen liessen, wiesen sie zur Stadt hinaus. Über ein Jahr terrorisier-
ten diese fanatischen Schwärmer die Stadt. Am 25. Juni 1535 gelang es dem bischöflichen Heer, 
die ausgehungerte Stadt zu erstürmen. Die Rädelsführer wurden hingerichtet. 
 

Die Mennoniten 
 

Die Ereignisse in Münster brachten auch unendliches 
Leid über die Gemeinschaft der friedlichen Taufge-
sinnten. Es wurde kein Unterschied zwischen ihnen 
und den gewalttätigen Gruppen gemacht. Die Täufer-
Ältesten Obbe und Dirk Philips aus Leeuwarden im 
niederländischen Friesland wandten sich scharf gegen 
die Auswüchse in Münster. Durch ihr Bibelstudium 
waren sie zu ähnlichen Prinzipien wie die Schweizer 
Täufer gekommen. Ihr Wirken und Einfluss 
führte schliesslich dazu, dass sich die Täufer 
in den Niederlanden als friedliche Bewegung 
weiterentwickeln konnten. 
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Eine Gruppe von konservativen Mennoniten aus Pennsylvania, 
USA, bei einem missionarischen Strasseneinsatz. 

 

Gedenkstein für Michael und Margaretha 
Sattler in Rottenburg am Neckar: 
„Sie starben für ihren Glauben“ 

 



 

   

Menno Simons (1496-1561) 
 

Der Niederländer Menno Simons gilt bis heute als einer der be-
deutendsten Führer der Täuferbewegung. Er war ursprünglich ka-
tholischer Priester in Pingjum (Westfriesland). Zweifel an der 
Richtigkeit der kirchlichen Abendmahlslehre brachten ihn zum 
Bibellesen. Schliesslich kam er zu der Überzeugung, dass auch  
die Kindertaufe biblisch nicht zu begründen sei. Nach schweren 
inneren Kämpfen gab Menno sein Priesteramt auf und verliess am 
30. Januar 1536 die katholische Kirche. Obbe Philips taufte ihn. 
Er setzte ihn auch im Januar 1537 als Ältesten in Groningen ein.  
 

Menno Simons unternahm weite Reisen durch ganz Holland und 
Norddeutschland bis nach Danzig. Nach der Katastrophe von 
Münster stärkte, ermutigte und sammelte er die friedlichen Täufer. 
Bis an sein Lebensende verfolgt, steckbrieflich gesucht, starb er 
1561 zu Wüstenfelde in Holstein dennoch eines natürlichen To-
des. Seine erbaulichen, plattdeutsch verfassten Schriften, erreich-
ten eine derartige Geltung, dass die Täufer schon ab 1545 nach seinem Vornamen Menisten ge-
nannt wurden. Später ging der Name Mennoniten auf die ganze Glaubensgemeinschaft über. Selbst 
die Schweizer Täufer, die sich bis weit ins 20. Jhdt. hinein noch „altevangelisch Taufgesinnte“ ge-
nannt hatten, bezeichnen sich heute offiziell als Mennoniten. 
 

Die Täufergemeinden in der Schweiz 
 

Die schweizerischen Täufer wurden äusserst schwer verfolgt. An 
vielen Orten verschwanden sie schliesslich ganz. Zuletzt existierten 
nur noch im Kanton Bern einige Gruppen. Doch auch die Bernische 
Regierung liess im Verlauf des 16. bis 18. Jahrhunderts kein Mittel 
unversucht, um diese unbequemen Untertanen loszuwerden: Man 
vertrieb sie von ihren emmentalischen und oberaargauischen Bau-
ernhöfen. Kamen die heimatverbundenen Leute wieder zurück, so 
wurden sie mit Ruten geschlagen und in einzelnen Fällen nach 
Frankreich und Holland auf die Ga-
leeren geschickt. Durch härteste Be-
strafung hoffte die Berner Regie-
rung sie ausrotten zu können. Sie 
bildete regelrechte „Täuferjäger“ 
aus! Im Jahre 1671 wurden etwa 
siebenhundert bernische Wieder-
täufer ausser Landes gejagt. Sie fan-

den in der Pfalz eine neue Heimat und wurden von holländischen 
Mennoniten rührend unterstützt. Einige Briefe von Freunden im 
Elsass schildern den Niederländern die Ankunft der Schweizer: 
 

„Es ist zu Bern beschlossen worden, dass die gefangenen Mannspersonen, die noch jung 
und stark sind, auch sollten auf die Galeeren gesandt werden.“  
 

„Sie handeln demnach sehr streng und werden auch von ihrem Vorhaben nicht ablassen, 
bis sie dieses unschuldige Volk aus ihrem Lande ganz vertrieben und ausgerottet haben.“  
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Mennoniten in Courgenay  
(Kanton Jura) 

 

 

Gemeindezentrum der Mennoni-
ten in Langnau im Emmental 

 



 

   

„Bisweilen kommen sie ganz ärmlich hieher. Krüppel und Lahme sind darunter. Sie trugen ihr 
Bündel auf dem Rücken, die Kinder aber auf dem Arme. Viele von ihnen haben nichts, worauf sie 
des nachts schlafen.“ 
 

Andere Vertriebene, die man im Emmental 
und im Bucheggberg nicht mehr dulden woll-
te, wandten sich mit Vorliebe ins katholische 
Gebiet des Fürstbistums Basel. Auf den Jura-
höhen erwarben sie sich dort bald den Ruf, 
tüchtige Landwirte zu sein. Fast bildeten sie 
einen eigenen Staat im Staate, denn sie übten 
ihre eigene Gerichtsbarkeit aus und errichte-
ten ihre deutschsprachigen Schulen mitten in 
der französischsprachigen Umgebung. Das 
Vermögen kinderlos verstorbener Gemein-
deglieder wurde gemeinsam als Armengut 
verwaltet. Zudem nahmen sie immer wieder 
die Aufgabe wahr, die verwaisten Gemeinden 
im Emmental und Oberaargau, die nach wie 
vor weiterexistierten, zu betreuen. 
 

Dort quälte man die Taufgesinnten von  
staatlich-kirchlicher Seite auch dann noch, 
als das Motto „Freiheit, Gleichheit und Brü-
derlichkeit“ längst zum geläufigen Schlag-
wort geworden war und die Toleranz von je-
dermann hochgepriesen wurde. 1811 wurde 
in Langnau an 27 ungetauft gebliebenen Kin-
dern die Zwangstaufe vollzogen. Die fehlen-
den Taufzeugen vertrat das Chorgericht. Die 
Täufereltern konnten ihren Widerstand nur 
zeigen, indem sie ihre Kinder in schmutzigen 
und zerrissenen Kleidern zur Kirche gehen 
liessen. 
 

Auswanderung in die USA 
 

Eine grosse Anzahl von Berner Täufern wan-
derte in die USA aus. Unzählige Familien ha-
ben seit der Mitte des 18. Jahrhunderts diese beschwerliche Reise nach Übersee angetreten. Die 
Verpflegung für drei Monate musste mitgeschleppt werden. Seither sind die Habegger und Gerber 
in Minnesota, die Nussbaumer und Hofstetter in Ohio und die Althaus und Schnegg in Indiana ge-
achtete Familien, welche aber auch in der Neuen Welt oft noch an der Sprache, dem Glauben und 
den Bräuchen ihrer Väter festhalten. 
 

In der Schweiz gibt es heute noch insgesamt 14 Mennoniten- bzw. Alttäufer-Gemeinden. 
Diese befinden sich alle in der Nordwestschweiz, zwischen Langnau im Emmental, Basel 
und La Chaux-de-Fonds. Die kleinste Gemeinde zählt 40, die grösste 550 getaufte Mit-
glieder. Die älteste Gemeinde ist jene von Langnau im Emmental und geht auf die Refor-
mationszeit zurück, die jüngste wurde 1991 in Münchenstein gegründet. 
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Ende des 17. Jhdt. kam es unter den Schweizer Täufern zu 
einer Spaltung unter der Führung von Jakob Amman. Die 
neue Gruppe nannte man nach Amman die „Amischen“. Die 
Meisten von ihnen sind ausgewandert. Heute leben noch 
grössere Kolonien von Amischen in den USA und Kanada. 
Wie keine andere Gruppe von Mennoniten haben sie ihre al-
ten Bräuche und Sitten bewahrt. Auch heute noch bestellen 
sie ihre Felder ohne Traktoren. Auch elektrische Installatio-
nen im Haus oder der Besitz von Autos sind verpönt. Ein ver-
trautes Bild sind dagegen Amische, die mit ihrer Kutsche, 
dem so genannten „amish-buggy“, unterwegs sind. 

 


